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Die Krisis.
Aus allen Kundgebungen in den beide» Partei- 

lagcrn, welche die gegenwärtige Hochslnth der Be­
wegung zu Tage fördert, geht das Eine mit unwider­
leglicher zweifelloser Gewißheit hervor: das moderne 
Siaatenprinzip wird von sämmtlichen deutsche» 
Stämmen Oesterreichs, das mittelalterliche Länder* 
gruppensyslem von den verschiedenen über daö Reich 
vertheilten Bruchtheilen der slavischen Völkerfamilie 
verfochten. Zudem sind die Deutschen die einzigen 
Träger des FreiheitSgedankenö in Staat und Kirche, 
während die Wortführer und geistigen Vorkämpfer 
der Slaven im schmachvollen Bündniß mit Röm­
lingen und Junker» Feinde der Geistes-, Gewissens- 
und Volksfreiheiten sind oder sein müssen. Dabei 
verschlägt cs nichts, daß etwa einzelne im Innern 
anders gesinnt sind; denn abgesehen von dein unwür­
digen Schacher, den sie mit ihren politischen Ueber- 
zeugnngen treiben, kommen sie doch immer wieder 
auf dem Boden der unversöhnlichen Gegner der Ver­
fassung, der Freiheit und des modernen Staates, 
Ser Junker und Klerikalen an, da sie im Gegensatz 
M  Reichscinheit an vergangene Zeiten nnd vergilbte 
Staatörechte anknüpfen müssen.

Wir kenne» nun zur Genüge das Maß der 
Forderungen der Czeche», Pole» und Slovenen, von 
dem sie kein Strichelchen preisgeben zu wolle» be­
haupte»; wir kennen die Art deö Föderalismus, 
die sie austreben und die zugleich die Unterdrückung 
der zahlreich zwischen ihnen lebende» Deutsche» be« 
deutet, die ob ihres höheren Wohlstandes, ihres 
Fleißes und ihrer Kultur den Neid und die Eifer­
sucht der arbeitsscheue» Stämme erregen. Wie weit 
aber die Nachgiebigkeit deö Grafen Hohenwart schon 
gegangen, weiß man nicht, »nr Andeutungen darüber,

daß alles fertig, daß der Ausgleich mit den Führern 
vereinbart, dringen zu uns. Aber gerade diese Ge­
heimhaltung der letzten Endziele sogar im Momente, 
als mau die Deutschen zur Wahlurne rief, ist der 
untrügliche Beweis, daß uns die allerschwersten 
Schädignngen der staatlichen und bürgerlichen Rechte 
drohen, daß unsere Gegner, um nicht durch einen 
Sturm der Erbitterung weggefegt zu werden, ihre 
sreiheitsmörderischen Ränke im Dunkel» spinnen müssen. 
Wie will man Vertrauen von uns heischen für ein 
Werk, an dem nur die unversöhnlichste» Gegner des 
Fortschritts nnd der bürgerlichen Freiheiten im 
Dunkeln arbeiten? Wie sollen wir an Friede und 
Versöhnung glauben, wenn bei allen administrativen 
Maßregeln mit zweierlei Maß gemessen wird, wenn 
bei de» Deutsche» als Verbrechen gilt, waS de» 
Slave» ohne die mindeste Beeinträchtigung gestattet 
ist, ja wen» selbst der Spruch des obersten Reichs­
gerichts zu Gunsten der Wahrung der Volkörechte 
von den Regierungsorganen und vom Ministerium 
selbst mißachtet wird, wenn man auf der abschüssigen 
Bahn zum Föderalismus schon bei der Oktroyirnng an­
gelangt ist und die Volksbefragung durch Neuwahlen 
dergestalt inszenirt wird, daß sie »lehr einer VolkS- 
bekäinpfnng gleichsicht?

Daß wir uns demnach wieder einmal in einer 
der in Oesterreich nicht mehr ungewohnte» Krisen 
befinde», dürfte nach allen zu Tage tretenden Symp­
tomen klar sei». Jedesmal, wenn nach dem Zu­
sammenbruche des inner» Staatsbaues die Junker 
und Reaktionäre am Ende ihres Lateins angekom- 
me», jedeSmal, wenn sie daS Reich durch ihre hirn­
lose Politik au Gebiet und Ansehen geschmälert, 
ward in der Noth des Augenblickes an das Volk 
appellirt. Kaum aber befand sich der verfahrene 
Staatskarren wieder einigermaßen im richtige» Ge­

leise, kanm war der Kredit wieder leidlich hergestellt, 
so beansprnchten auch die alten Parteien wieder die 
Oberhand. Gelingt es ihnen diesmal unter dem 
Deckmantel des Föderalismus die Verfassungspartei 
zu stürze», wird das Gesetz wieder den Gesetzesfein- 
de» ausgeliefert, so kann man Oesterreich mit Ge­
wißheit das Prognostikon stelle», daß zur Innern 
KrisiS binnen kurzem wieder die äußere Krisis kom­
men muß. Denn cS scheint einmal vom Schicksal 
beschlossen, daß dieses Reich nur durch gewaltige 
Stöße auf der Bahn des Fortschrittes erhalten wer­
den faim. Ob es aber beim zunächst in Aussicht 
stehenden Stoße noch die Kraft haben wird, sich 
anszurafsen, ob die Erschütterung nicht eine solche 
sei» wird, die ihm das Ziisaminenfassen seiner m u t­
willig gelähmten Theile unmöglich machen wird, 
möge bahi» gestellt bleiben.

Professor Michelis an die deutschen 
Bischöfe in Fulda.

Die „A. A. Zeitung" bringt folgendes offene 
Schreiben an die Bischöfe, welche in Fulda zusam­
mentreten, um einen Aktionsplan gegen die altkatho­
lische Bewegung zu entwerfen:

Hochwürdige Herren!
Es ist meine Ueberzeugung, daß der aufvid; - 

tige Christ, also auch der aufrichtige katholische 
Christ und Priester, nie in eine Lage kommen könne, 
wo ihm nicht sei» Gewisse» klar die Wege des 
Handelns zeigt, und ich möchte nicht zweifeln, daß 
auch Sie, wen» ich in der außerordentliche» Lage, 
worin wir uns befinden, den ungewohnten Weg 
eines gewisfermaßen umgekehrten Hirtenbriefes er­
greife, darin die Stimme des Gewissens von einem 
»»gemessenen Hochmilth oder Selbstvertrauen wohl

Jeuilleton.

Die Schlitze des Louvre.
Theophile Gautier schreibt in der „Opin. Na­

tionale" über das Schicksal der Kunstschätze des 
Louvre, namentlich der Venus  von Milo, während 
der Belagerung von Paris:

„Bei Beginn des Krieges, als man nach de» 
ersten Niederlagen sich schon auf die Belagerung 
von Paris gefaßt machen mußte, traf ma» Vorkeh­
rungen, um die kostbarsten Juwelen des Louvre, 
jene Perlen, jene Diamanten der Malerei, die mit 
Millionen nicht zu ersetze» wäre», vor der Raub­
gier eines vielleicht siegreichen Feindes zu retten. 
Leonardo da Vinci, Rafael, Titian, Paul Veronese, 
Correggio, Rembrandt wurden sorgfältig zusammen­
gerollt und nach Brest geschickt, um im Nothfall in 
See zu gehen und sich lieber dem Sturme, als dem 
Feuer auszusetzen. Nicht so (eicht war eö aber, die 
Antiken in Sicherheit zn bringen. Das Gewicht 
und die Gebrechlichkeit dieser Marmorbilder gestat­
teten keine rasche Verpackung und so mußte man 
sich damit begnügen, den Saal, der sie beherbergte, 
zu verschanzen und die Fenster mit Erdkörben zu

verstopfen, um sie vor Kugeln und Bomben zu 
schützen.

Unter diesen Bildsäulen befand sich eine, um 
die uns alle Museen von Europa beneiden und die 
mit Recht für den vollendetsten TypnS des Schönen, 
für den höchsten Ausdruck des „ewig Weiblichen" 
gilt. Jedermann hat errathen, daß wir von der 
Venus von M ilo sprechen. Der Gedanke, daß diese 
anbetungswürdige griechische Götti» eine Preußin 
werde» und von Athen nach Berlin wandern sollte, 
beunruhigte die Freunde der Kunst und die Wächter 
unserer Meisterwerke. Die letzteren samten aus Ret­
tung. Sie ließen die erstaunte Venns von ihrem 
Sockel herabnehmen und diesen göttlichen Marmor­
leichnam in einen mit Watte gefütterten eisernen 
Sarg legen, wo kein Stoß und keine Reibung die 
reinen Linien des schönen Körpers verletzen konnte. 
Des Nachts brachten zuverlässige Männer den kost­
baren Koffer an eine geheime Thür deö Louvre, wo 
er von anderen erwartet und nach einem nur ihnen 
bekannten O rt getragen wurde.

In  den Kellerräumen der Präfektur war für 
die ruhmvolle, nach so vielen Jahrhunderten Ans- 
erstandcne eine neue Gruft bereitet worden. Welch' 
herrliches Gedicht hätte Heinrich Heine, der Sänger 
der verbannten Götter, über das nächtliche Leichen­

begängniß der Unsterblichen erfunden, und welche 
ironische Apostrosen hätte er an jene Schaaren von 
Kantianern und Hegelianern gerichtet, auf deren 
Herannahcn eine Bewohnerin des Olymps sich in 
die Jerusalemerstraße flüchtete. Das Versteck lag 
am Ende eines jener geheimnißvollen Gänge, an 
denen die Präfektur so reich war. Mau zog eine 
Mauer vor der Ruhestätte der Venus, gab dieser 
Mauer einen alterthümlichen Anstrich und legte nun, 
um alle Nachforschungen zu vereiteln, vor diese 
Mauer einen Haufen von nicht unwichtigen Papieren, 
vor die man dann eine zweite Mauer zog, so daß 
das Versteck äußersten Falls nichts anderes, als die 
Papiere zu bergen schien.

Hier verbrachte die Venus von M ilo in stiller 
Zurückgezogenheit die erste Belagerung, zur großen 
Sorge ihrer Bewunderer, die nicht wußten, was 
aus ihr -geworden war, vielleicht ein wenig gelang- 
weilt, aber durch ihren Jahrhunderte langen Auf­
enthalt in der Krypta auf der Insel Melos, aus 
welcher sie der griechische Bauer GorgoS 1820 her­
vorgeholt hatte, au die Dunkelheit gewöhnt und 
übrigens als Unsterbliche für die Zeit gleichgiltig. 
Schon wollte man sie hervorholen und wieder auf 
ihr Picdestal, den Altar deö Schönen, erheben, als 
die Kommune mit ihrem Schwarm von Barbaren



uimrscheidm werden. Meine warnende Stimme in 
der Schrift „Die Versuchung Christi und die Ber- 
suchung der Kirche" ist von dem Konzil leider über­
hört worden, und die damals vorausgesehenen Fol­
gen einer unrichtigen Entscheidung sind nunmehr 
schon im vollste» Maße eingetreten. Möge die 
Warnung nicht jetzt abermals überhört werden, weil 
sie bei meiner persönlichen Stellung so geringes Ge­
wicht hat; mögen Sic nicht in Ihrer jetzigen Be- 
rathung den letzten Schritt auf der abschüssigen 
Bahn der Verblendung nnd des Verderbens thun!
— Im  Prozesse der wissenschaftlichen Erörterung 
ist die Sache der katholischen Wahrheit der von 
Ihnen mißbrauchten Auktorität gegenüber nahezu 
durchgekämpft; in dem Hirtenbriefe der 23 Bischöfe 
aber ist die Unwahrheit, die Sie mit Ihrer Aucto- 
rität decken, von dein Standpunkte wissenschaftlicher 
Prinzipien auf de» Standpunkt des rein Thatsäch- 
lichen hinübergetreten, und eben damit der Punkt 
erreicht, wo nur die Anerkennung des gethanen Un­
rechtes vor dem letzten verhängnißvollen Schritte 
zum Verderben bewahren kann. — Sie, die 23 
Bischöfe, haben gegen die Wissenschaft der katholi­
schen Männer, welche de» offenen Kampf gegen die 
vatikanische Neuerung ausgenommen haben, die schwere 
Beschuldigung unkirchlicher und destruktiver Tenden­
zen geschleudert. Ich beschuldige Sie deshalb der 
tatsächlichen Unwahrheit und Verleumdung, indem 
ich — ganz abgesehen von den Leistungen im Ein­
zelnen — auf die gemeinsame Erklärung der im 
Jahre 1863 zu München versammelten Gelehrten 
und auf die von Rensch redigirte „Bonner Litera­
turzeitung" verweise.

Die Verwechslung der scholastischen, speziell 
thomistischen Filosofie und Theologie mit dem Stand­
punkte des kirchlichen Dogmas nnd des Denkens ist 
es, welche sowohl der insallibilistischen Verblendung 
als dieser Verleumdung der besseren Richtung der 
fortschreitenden Wissenschaft zu Grunde liegt, und 
welche die jetzige Krisis in der Welt und der Mensch­
heit herbeigeführt hat. Sie, die 23 Bischöfe, haben 
ferner durch die auch jetzt noch festgehaltene Unter­
legung eines falschen Sinnes für den entscheidenden 
Begriff der persönlichen Unfehlbarkeit des Papstes, 
welche Sie fortwährend tut Sinn einer persönlichen 
Eigenschaft uns zumuthen zu verstehe», während 
wir sie genau nach dem Wortlaute der vatikanischen 
Dekrete als die Uebertragung der Unfehlbarkeit der 
Kirche auf die Person des Papstes ohne jede aktive 
Mitwirkung des Gesammtepiskopates, als Repräsen­
tanten der Gesammtkirche, verstehen und bekämpfen 
den eklatauten Beweis geliefert, daß Sie.den eigent 
liehen Gegenstand der Streitfrage auch jetzt noch 
nicht erfaßt oder ins Auge gefaßt haben. Sie haben 
endlich, indem wir den Rechtsschutz des Staates der

Ordnung gemäß angerufen haben, uns verleumderisch 
beschuldigt, die Entscheidung über den Glaube» tntd 
das Dogma in die Hände der Staatsgewalt gelegt 
zu haben, während Sie durch die Ausrechierhaltung 
dieser unwahre» Anklage mit Nothwendigkcit in eine 
direkt revolutionäre Stellung der ihren Rechtsstand- 
mnkt behauptenden Staatsgewalt gegenüber gedrängt 
werden. So wie Sie den Weg der Wissenschaft, 
welche die Wahrheit ist und will, verlästernd, mit 
der bloßen Auktorität das innerlich Unwahre durch- 
etzen wollen, werden Sie unerbittlich auf die von 

den Jesuiten allerdings bereits angebahnten Wege 
gedrängt, der besseren Erkenntniß und der im katho­
lischen Sinne fortschreitenden Intelligenz gegenüber 
ich auf die fanatisirten Masse» zu stützen und 

schließlich den blutige« Kamps zu provocireu. 
Das ist der Abgrund, der sich vor Ihnen öffnet, 

wenn Sic nicht den Muth haben, noch ttt diesem 
l  etzten Augenblicke der Wahrheit die Ehre zu geben. 
Indem ich dieses Vertrauen nicht aufgebe, glaube 
ch, Sie mehr zu ehren, als diejenigen, welche eine 
olche Wendung der Krisis zum Besseren vom Epi- 
kopat als schlechthin für eine Unmöglichkeit halten.

In  geziemender Hochachtung gegen die Würde 
des Episkopats unterzeichne ich mich.

S t. P ö l t e n ,  14. August 1871.
Dr. F r. M i c h e l i s ,  Prof.

Politische Rundschau.
Laibach, 22. August. 

Inland. Die Wahlbewegung macht allem 
Anscheine nach dem Ministerium schwere Sorge. So 
einntüthig, so entschlossen, so rührig hatte matt sich 
die Deutschen nicht gedacht. Die Regicrnngsorgane 
sind darum auch in ihrer Sprache zurückhaltender. 
Ja es kommt sogar vor, daß einmal ausnahmsweise 
aus die Deutschen nicht geschimpft wird.

Bedeutungsvoll ist der Wahlaufruf des verfas­
sungstreuen mähr ischen Großgrundbesitzes, der 
dadurch eine besondere Wichtigkeit erhält, daß Män­
ner, wie Graf Rudolf W r b » a und Baron E i ch - 
ho f f  ihre Unterschriften unter denselben gesetzt ha­
ben. In  Adelskreisen erregt der Absagebrief des 
Landeshauptmannes Baron Widntann an den Grafen 
Mittrowsh) Sensation. Graf Mittrowsky ließ 
nämlich eine „Versöhnnngsliste" zirkuliren, welche 
zehn verfassungstreue und fünfzehn feudale Namen 
enthält. Baron Widmann, dem die Liste zugesandt 
wurde, antwortete in folgender treffender Weife: 
„Du Haft auf Deiner Liste zehn Weiße und fünf­
zehn Schwarze und glaubst durch diese Mischung 
fünfundzwanzig graue zu erhaschen, ich aber glaube, 
es werden im Verlaufe des Landtages nur „Schwarze" 
hervorgehen. Ich werde daher diese Liste nicht be­
nützen."

hereinbrach, die diesmal nicht aus kimmerischer Nacht 
kamen, sondern aus dem Pflaster von Paris wie 
ettt Gebilde unterirdischen Schlammes hervorwuchsen. 
Man kennt die Aesthetik dieser wilden Sektirer und 
ihre Verachtung für das Ideal. In  ihren Händen 
hätte die Göttin die größte Gefahr gelaufen; sie 
hätten sie verkauft oder als ein Werk des mensch­
lichen Geistes, welches ihren stupiden Gleichheitssinn 
beleidigt, zertrümmert.

Zum Glück ward das Geheimniß gut bewahrt. 
Während der zweiten Belagerung, wie während der 
ersten, schlummerte die Venus ruhig in ihrem Ver­
steck ; da kam aber der schreckliche Tag, da die Kom­
mune, „um sich eine ihrer würdige Leichenfeier zu 
veranstalten," die Denkmäler von Paris in Brand 
steckte. Auch die Polizeipräsektur ging in Flammen 
auf und man kann sich die Angst denken, mit tuet 
cher die Mitwisser des Geheimnisses von diesem Er­
eigniß erfüllt wurden. Sollte die Venus, nachdem 
sie den Kugeln der Preußen und der anderen ent­
gangen, sich nun auf diesem ungeheueren Scheiter 
Haufen verzehren und ihr Marmorbild nur einige 
Handvoll Asche zurücklassen? Sobald die siegreiche 
Armee die Hauptstadt wieder besetzt und Paris dem 
Laude zurückgegeben Hatte, eilte man nach der Prä­

fektur. Die noch rauchenden Trümmer wurden fort 
geschafft und unter den zufanttnengebrochetten Mauern 
des Gebäudes fand man den eisernen Sarg unver­
letzt. Eine Wasserrinne Hatte sie wunderbar be 
wahrt und man konnte auf sie die stolze Devise an­
wenden, die auf dem Hanse „zum Ritter" in Hei­
delberg zu lesen ist: Praestat invicta Venus! Man 
brachte den Sarg der Göttin nach dem Louvre zu­
rück und es war ein feierlicher Augenblick, als man 
vor einer Kommission, welche darüber Protokoll auf­
zunehmen Hatte, den Deckel aufhob und die Venus
wieder erschien.

Jeder neigte sich begierig, )te zu betrachten, 
Sanft gelagert, was ihr ein neues Ansehen gab, 
mit ihrem unbestimmten Lächeln um den wie zu 
freierem Athem leicht geöffneten Mmtd, blickte sie 
mit himmlischer Heiterkeit, ohne den geringsten 
Schatten von Ironie, um sich mit jenem Lächeln 
von so unwiderstehlichem Reiz, welches den titobcr 
nett Lippen unbekannt ist. Ih r  schöner Körper zeigte 
sich in seiner unversehrten Vollkommenheit; der 
lange Aufenthalt in einer feuchten Gruft hatte dem 
Marmor kein Leid gethait; das Meisterwerk war 
gerettet.

Zu der am Donnerstag stattfindenden A u s ­
gleich s - K o ii f e r e u z find die Polen nicht gela­
den, und ihre Vertrauensmänner werden in der 
nächsten Zeit in Wien nicht erscheine». Wenn es 
wahr ist, was dem „Ungarischen Lloyd" über den 
„fertigen" Ausgleich geschrieben wird, dann sind
schon heute alle Landkarten von Oesterreich nur 
Makulatur. Das alte Oesterreich hat aufgehört zu 
existiren. Nur die Grenzberichtigungen machen noch 
Schwierigkeiten. „ In  Görz und Gradisca wollen 
die Italiener nichts von einem Anschlüsse an daS 
slovenische Hauptgebiet wissen; ebenso entschieden
legen gegen ein solches Ansinnen die Jstrianer und 
Triestiner, Steirer und Kärntner Verwahrung etit. 
Ju Dalmatien erneuert die föderalistische Partei ihre 
alte Forderung, in Kroatien und Slavonien definitiv 
etiwerlcibt zu werden."

Die Hauptschwierigkeit liegt aber in der Finanz­
rage. Denn bei der beabsichtigten Trennung btt' 

Landes- und Rcichssinauze» würde z. B . „ S l o -  
eniet t" mit einem Defizit debutiren. W ir find

überzeugt, daß matt auch über diese Schwierigkeit
hinauskominen wird, sobald man sich zu der Höhe 
der wahrhaft österreichischen Auffassung atisgeschwun- 
gett, daß die Deutschen die Kosten des Staatshaus­
haltes des Königreiches Slovenieit aufzubritigen habe».

Wie das „Innsbrucker Tagblatt" erfährt, sind 
am 18. d. M . vier Herren ans Wälschtirol in 
Innsbruck eiiigetroffe», um die von Seite des Statt* 
alters Grafen Taaffe i» Trient eingeleiteten Ver­

handlungen über de» „Ausgleich" mit Wäl fch - 
i r o l  und die Herstellung eines Zis- und TranS- 

Brennerauieu fortzuführen, nämlich die Herren: 
Baron Eiani, Bürgermeister von Trient; Abbate 

Prato, D r. Marchetti und Figarolli, Präsident 
der Handelskammer in Roveredo. Diese Namen, 
welche ausnahmslos der national-liberalen Partei 
angehören, besagen, daß der Herzenswunsch der 
„T ir. Stimmen," die Verhandlungen mögen mit 
den wälschtirolischen Klerikalen gepflogen werden, 
keineswegs in Erfüllung gegangen ist. Uebet ba# 
Programm, auf dessen Grundlagen die Verhandlun­
gen geführt werden, schwebt ein geheimnißvolles 
Dunkel. Nur das eine wird behauptet, die Wälsch- 
tiroler erklären sich zu einer einmaligen Beschickung 
des Landtages zum Behuse des Abschlusses des Aus­
gleiches bereit.

In  der amtlichen „Linzer Ztg." finden wir 
eine Kundmachung bezüglich der H a n d e l s k a m ­
mer  wähl en,  wonach es noch möglich sein dürfte, 
daß auch diese Körperschaft im Öberösterreichischen 
Landtage ihre legalen Vertreter haben werde. Wenn 
die Kammer bis zum 5. ober 6. September kon- 
ftituirt ist, kamt sie bei abgekürztem Verfahren bis 
zum 14. September auch ihre Abgeordneten in den 
Landtag gewählt haben.

Nach Gas t e i ne r  Nachrichten wird Graf 
Bettst  mit dem Sektionschef Hofmamt heute die 
Rückreise nach Wien antreten und am 23. dort ettt- 
treffen. Die Offiziösen bemühen sich heute, seine 
Zusammenkunft mit dem Fürsten Bismarck fast 
aller politischen Bedeutung zu entkleiden; höchstens 
machen sie das Zugeftändmß, daß die beiden Reichs 
kanzler „in zwangloser Weise" in ihren Gesprächen 
die Politik gestreift hätten. Die Tendenz ist klar: 
die „interessanten" Nationalitäten, welche die Jschler 
und (Safteitter Zusammenkunft mit sehr scheelen 
Augen ansaheit, gilt es zu beschwichtigen. Die Eze- 
chen, Slovcneit und andere Deutschenfresser sollen ja 
nicht glauben, daß Oesterreich daran denke, mit dem 
verhaßten deutschen Reiche Hand in Hand zu gehen.

Ausland. Das Verhältniß zwischen F r a n k ­
reich und Deutsch land gibt in der That Stoff 
zum Nachdenken. Allerdings fehlt den Franzosen 
vorläufig die Kraft, einen neuen Krieg anzufangen, 
aber die Lust dazu haben sie ganz entschieden und 
machen daraus gar kein Hehl. In  Berlin ist man 
von diesem Stande der Dinge ganz überzeugt. Es 
ist merkwürdig, wie die meisten Korrespondenzen 
aus der deutschen Hauptstadt sich ttt diesem Sinne 
äußern. „Wenn Frankreich Krieg führen könnte und



Deutschland Krieg führen wollte/' lesen wir bei­
spielsweise in der „Bresl. Ztg.", „so würden wir 
zur Stunde vielleicht statt der erregten Polemik der 
Zeitungen schon wieder Schlachten-Bnlletins zu lesen 
habe». In  der That haben die gereizten Kundge­
bungen der Presse einen erlisten Hintergrund. Frank­
reich hat unter dein Zwange der Nothwendigkeit 
Frieden geschlossen: aber eö ist innerlich noch im­
mer im Kriegszustände gegen Deutschland."

Die gereizte Stimmung ist wohl auch die 
Hauptursache, warum die Wiederaufnahme der Frank­
furter Verhandlungen sich so sehr in die Länge zieht. 
Graf Harry Arnim, der deutsche Bevollmächtigte 
bei diesen Verhandlungen, ist noch immer nicht nach 
Frankfurt zurückgekehrt. Die Berliner Offiziösen 
versichern, cs könne nach den directen Erklärungen 
des Fürste» Bismarck bei der neuerlichen Audienz 
des französischen Botschafters, Marquis de Gabriac, 
den Franzosen kein Zweifel mehr darüber bleiben, 
daß Deutschland sich auf ein längeres Hinziehen der 
Verhandlungen nicht einlasse» wird. Gleichzeitig be­
tont man jedoch, daß man für die Ausbrüche des 
nationalen Hasses, wie sie in letzter Zeit leider so 
vielfach vorgekommen, die französische Regierung 
durchaus nicht verantwortlich machen wolle.

Das „Siecle" weiß seinerseits folgendes über 
die Frankfurter Unterhandlungen zu berichten: Die 
Schwierigkeiten liegen in der e lf äs fischen Z o l l  = 
f r a g e .  Bismarck wünschte eine Verlängerung der 
am 1. September ablaufcndm Frist für die zollfreie 
Einfuhr der elsässischen Jndustrieerzeugnisse und bot 
dafür einige wichtige Gegenkonzessionen, darunter 
die Rückerstattung einiger lothringischen Gemeinden, 
wie namentlich Raon-la-Plaine und Raon-lez-Leau. 
Der Vorschlag wurde diesseits in ernste Erwägung 
gezogen. Die Industriellen der östlichen Departe­
ments aber, insbesondere die der Vogesen und der 
Haute-Laone, erhoben sich lebhaft gegen jene Frist- 
Verlängerung, welche, wie sic behaupten, sie auf 
3ahre lang zur Uuthätigkeit und vielleicht zu gänz­
lichem Ruin verurteilte. „ I n  der That," sagt 
«Siecle," „arbeiten die elsässischen Manufakturen 
Tag und Nacht und schicken ihre Erzeugnisse eiligst 
nach den französischen Entrepots, um noch möglichst 
viel von der dermaligen Zollfreiheit zu prositireu. 
Herr Thiers für seine Person ist noch eher einer 
Erstreckung der Frist vom 1. September geneigt, 
als dem Zngeständniß eines dauernden exzeptionellen 
Regimes für Elsaß, und auf dieser Basis wird 
jetzt in Frankfurt unterhandelt." Es ist übrigens 
zu bemerken, daß die Elsässer selbst die verderblichen 
Folgen einer Fristverlängerung für Frankreich ein- 
fehen und sich in ihren Organen gegen eine solche 
aussprechen.

In  der Sitzuug der Nationalversammlung vom 
19. August wird der Bericht über den Gesetzent­
wurf, betreffend die Rekrutirung, vorgelegt; nach 
demselben wird die obligatorische Militärdienstpflicht 
von zwanzig bis vierzig Jahren festgesetzt, die Stell« 
r tr» . . QÛ ob'" ' bei! unter den Fahnen stehen­
den M ilitärs die Ausübung des Stimmrechtes un­
tersagt und die Nationalgarden aufgelöst. Die Ver­
lesung des Berichtes wird von Beifall begleitet.

Die Pariser Behörden halten am N a p o  - 
l eons tage  (15. August) umfassende Vorsichts­
maßregeln ergriffen, weil sie große Demonstrationen 
von einem Theile der Bevölkerung befürchteten. 
Diese Besorgnisse erwiesen sich jedoch als unbegrün­
det. Die einzige bonapartistische Kundgebung, die 
der Napoleonstag in Paris hervorries, war eine 
Messe zu Ehren des Ex-Kaisers Napoleon in der 
ituche St. Augustin, worin sich alle namhaften 
Bonapartisten eingefunden hatten. Unter denselben 
bemerkte man die ehemaligen Minister Rouhcr, 
Behic, Busfon, Billault (Minister unter Palikao), 
Ptnard, Element Duvernois und Jeromc David, 
ferner Nieuwerkerkc, den Ex-Direktor der Museen, 
oe Saulcy; den Marquis de Girardin, den Grafen 
de Bouville, früher Präfekt von Bordeaux; den 
M'asen Paul de Leony, Chef-Redakteur des bonaparttsti- 
Ichen Blattes „Aoetiir Liberal"; den General Eastel-

ttau; den Grafen Casabianca; den Grafen Bene- 
detti, früher Botschafter in Berlin ; Alfred Dari- 
mon, früher Republikaner, der mit Ollivier zum 
Kaiserreich überging; auch viele Damen waren an­
wesend. Die Fürstin Metternich, die in so genauen 
Beziehungen zum Kaiserreiche stand und deren Gemal 
waren nicht anwesend. Laute Kundgebungen fanden 
während und nach der Messe nicht statt, was für 
die, welche sich in der Kirche eingefunden hatten, gut 
war, da die Polizei Befehl hatte, sofort einzuschreiten, 
wenn das geringste vorfallen sollte.

P inS IX. soll sich in schnöder Geldverlegen­
heit befinden. Im  Vatikan, telegrafirt man einem 
Wiener Blatte, herrscht Geldnoth; trotz der unge­
heuren Summen, welche bei Gelegenheit des päpst­
lichen Jubiläums einliefen, sind die Kaffen erschöpft. 
Die von dem Papste seit dem Falle der weltlichen 
Papstherrschaft seinen früheren Beamten, Dienern, 
Offizieren rc. ausgesetzten Subventionen wurden theil- 
weise bedeutend reduzirt, theilweise ganz eingestellt. 
Es werden Unterhandlungen wegen eines päpstlichen 
Anlehens gepflogen und wurden zuerst in Frankreich 
Versuche gemacht, aber ohne Erfolg.

Zur Tagesgeschichte.
— W ie die Czecheu zum T a b o r  laden. 

Man schreibt dem „Mähr. Korr." vom Lande: Seit 
mehreren Tagen gehen czechische Agenten in den Dör­
fern herum und laden die Bewohner zum Tabor bei 
Wischau mit der Vorspiegelung ein, daß zu diesem 
Tabor der Kaiser selbst (!) und die Minister kommen 
werden und daß auf diesem Tabor entschieden werden 
soll, ob in Mähren die Juden oder die „große sla- 
vische Nation* herrschen sollen (!). So abgeschmackt 
und handgreiflich diese Lüge ist, so findet sie doch bei 
der ungebildeten Klasse hie und da Gläubige. Wir 
fragen nun, ob ein solches Treiben gesetzlich ist und 
ob die Behörden die betreffenden Wühler und Be­
trüger des Volkes ruhig gewähren lassen dürfen.

— Die in Raab erscheinende „(8t). P." theilt 
mit, daß die Bewohnerschaft von Sziara, einer Ort­
schaft in der Somogy, sich in einem dermaßen be- 
dauernswerthen Geisteszustände befinde, daß sie in 
einer gewissen Zeit zu einer slavonischen Quelle, welche 
von der heiligen Rosalie geweiht sein soll, wallfahrte 
und diese in des Wortes eigentlichster Bedeutung an­
bete. Die Seele dieser Wallfahrten, so wie alles 
Aberglaubens und Unwissenheit im Dorfe soll der 
OrtSrichter sein, der das Volk unter Strafe von 5 fl. 
zur Abhaltung aller möglichen wilden Feiertage in der 
Kirche zwingt. Der Pfarrer läßt diesen Dingen un­
bekümmert freien Lauf. Das läßt sich denken!

— In  der am 4. d. in D e v a , Siebenbürgen, 
abgehaltenen Sitzung der OrganisirungS-Kommifsion 
für das Hunyader Komiiat begründete ein Kommis­
sionsmitglied fein Votum gegen den Antrag auf die 
Systemisirung einer zweiten Veterinärstelle mit folgen­
dem Gedankengang: Die Statistik lieferte den klaren
Beweis, daß dort, wo Aerzte sind, auch die Sterblich­
keit größer sei; nun aber dieselbe Erscheinung auch be­
züglich der Viehseuche wahrnehmbar sei: „Wo kein
Thierarzt ist, gibt es auch keine Viehseuche," — so 
ist natürlich, daß man keinen zweiten Thierarzt brauche, 
indem ja auch der eine schon überflüssig ist.

— Man berichtet aus Sachsen unter dem 14. 
d. M .: In  Lei tmer i tz an der Elbe macht ein 
Vorfall großes Aussehen, der ein Zeichen der Zeit ist. 
Zehn Alumnen des Leitmeritzer Pnesterhanscs haben 
nach Ablegung ihrer Prüfungen soeben dem theologi­
schen Studium für immer „Lebewohl" gesagt. Diese 
jungen Männer hatten nämlich neulich, als Pius der 
Neunte sein Jubiläum feierte, während des deshalb 
veranstalteten Festessens im Leitmeritzer bischöflichen 
Priesterseminar ihre Opposition dadurch an den Tag 
gegeben, daß sie sich bei einem Toast ans den unfehl­
baren Papst" nicht von ihren Sitzen erhoben. Es 
war ihnen deshalb eine strenge Rüge zu Theil ge­
worden. Mehrere dieser Zöglinge sind gänzlich mittellos.

— Mr. Sco t t - Russe l  aus England, als 
Ingenieur eine der ersten jetzt lebenden Kapazitäten 
und bekannt als einer der Schöpfer des Londoner Aus-

stellungSgebändeS von 1851 und de« Krhstallpalaste» 
in Sydenham, sowie als genialer Erbauer des Rie- 
fenfchiffes „Great-Eastern," der Bodensee-Dampfschiffe 
zum Ueberfetzen ganzer Eisenbahntrains und vieler 
anderen großartigen Werke, die seinen Weltruf begrün­
deten, ist auf Einladung des Baron Schwarz itt 
Wien angekommen. Eine zwischen Mr. Scott-Russel 
und Baron Schwarz schon früher vereinbarte Idee 
dieses berühmten Fachmannes soll in das für die AnS- 
stellnngSgebände entworfene Projekt des Architekten Karl 
Hasenaner einbezogen werden.

— lieber die Sternschnuppen des 9. und 
10. August hat Henry Wright in Norfolk sorgfältige 
Beobachtungen angestellt. In  der Stunde von 10 bi- 
11 zählte er am ersteren Tage 30, am zweiten 39 
Sternschnuppen. Sie erschienen meist in dem Delfin, 
dem Adler, der Krone und in der Nähe des ArkturuS. 
Die Bahnen waren sehr kurz. Etwa 20 Sternschnuppe» 
ließen einen feurigen Streifen zurück, der ungefähr 
eine Sekunde sichtbar war. Um 10% Uhr am 12. d. 
erschien ein Meteor wie ein großer Stern plötzlich am 
südlichen Horizont, erleuchtete den Himmel einen Augen­
blick und zersprang dann, wie es schien. Am Abend 
des 9. August waren unruhige und unbestimmte Strah­
lungen in der Milchstraße bemerkbar, durchscheinenden 
Lichtwellen vergleichbar.

Lokal- und Provinzial-Angelegenheitea.
Lokal-Chronik.

— Der Ka i ser  hat gestattet, daß der k. k. 
Bergkommiffär Wilhelm Ritter v. Fri tsch in Leoben 
das Ritterkreuz des königl. schwedischen WasaordenS an­
nehmen und tragen dürfe.

— (Vereinsnachr icht . )  Laut Erlasse- vom 
7. August 1871, Z. 5307, hat die H. Landesregie­
rung den KrankenunterstützungS- und Beer ­
d i gungs - Vere i n  f ü r  M i t g l i e d e r  der h i e ­
sigen f r e i w i l l i g e n  Feuerwehr  genehmiget; 
dieser humanitäre Verein tritt bereits mit 1. Septem­
ber I. I .  ins Leben.

— (Ernte in I s t r ien. )  Die in Triest er­
scheinende „Nala Sloga" entwirft ein sehr trübe» Bild 
über die heurige Ernte in nahezu allen Gegenden 
Istrien-. Weizen und sonstiges Getreide ist nur in
fehr geringer Quantität vorhanden, ebenso Erdäpfel, 
welche theil« von Würmern aufgezehrt, theile in Faul» 
niß übergegangen sind. Mat« ist in Folge anhalten­
der Dürre und ungewöhnlicher Hitze verdorrt und wird 
nicht einmal so viel gefechst werden können, als davon 
gefäet worden ist. Weintrauben, deren Reife sich ver­
spätet, sind kleinkörnig und verbrannt, hie und da auch 
krank. Oliven beginnen wegen der großen Dürre ab­
zufallen. Viehfutter ist in den meisten Gegenden 
äußerst wenig, und, was das Uebel noch vermehrt, ist, 
daß eS nun Wasser weder für Menschen noch für 
Thiere gibt. Die wenigen Hülsenfrüchte, welche die
Trockenheit verschonte, sind nun von der Bora gänzlich 
vernichtet worden.

Oeffentliche Danksagnng
von Seite der gefertigten k. k. StrashauSverwaltung der 

Laibacher Feuerwehr, 
welche ans Anlaß des heute früh um 31/, Uhr in
der Traiteursküche des StrafhaufeS im Kastelle am
Schloßberge entstandenen Schadenfeuers mit Wasser­
wägen und allen Requisiten unter Führung ihre» Haupt- 
ntanns Herrn Doberlet sehr zahlreich und trotz deS 
beschwerlichen Zuganges in kürzester Zeit erschienen ist 
und zur schließlichen Bewältigung des FeuerS mit be­
sonderer Präzision und Thätigkeit gewirkt hat.

K. k. Strafhaus-Verwaliung Laibach, am 21. Au­
gust 1871.

D r a g i i m. p., 
k. k. Strashaus - Verwalter.

Landwirthschaftliches.
(Das Kal kender  Obstbäume.) Das pe­

riodisch wiederkehrende Kalken der Obstbäume ist, wie 
die „D. Garienzcituug." mittheilt, erwiesenermaßen 
der Gesundheit der Obstbäume sehr dienlich, was die 
glatte Rinde und die baldige Vegetation der so behau-



beiten Bäume bekundet. Auch hält ein solcher Anstrich 
diejenigen Jnsecten nieder, deren Brut in den Rissen 
der Borke abgelegt zu werden und dort ungefährdet zu 
überwintern pflegt. Es ist jedoch hiebei unerläßlich, 
daS Kalken auch auf die Aeste und stärkeren Zweige 
auSzndehnen. Bisher hat man zu diesem Anstrich die 
sogenannte Kalkmilch benützt, wodurch aber die Bäume 
förmlich geweißt wurden und für längere Zeit ein un­
angenehmes Ansehen erhielten. Ganz mit demselben 
Erfolge aber wendet man das farblose Kalkwasser an. 
Man bereitet dasselbe, indem man ein Kilogramm 
gelöschten Kalkes in 770 Liter Wasser auflöst, die 
Mischung öfter nach mehrstündigen Pausen nwrlihrt 
und daS nach einiger Zeit klar darüber stehende Was­
ser, eben jenes Kalkwasser, abgießt und in der eben 
angegebenen Weise benutzt.

(Zur  Vorbeugung der K a r t o f f e l ­
krankhei t . )  Die Kartoffelkrankheit, so schreibt der 
„Landwirthschastliche Anzeiger", beginnt wieder ihr 
verderbenbringendes Treiben und mit ihr beginnen 
viele Landleute ein noch verderbenbringenderes. Sie 
schneiden aus Vorsicht das Laub der Kartoffel vollstän­
dig ab, und hoffen so der Krankheit ledig zu bleiben, 
täuschen sich aber sehr. Die Weise, wie man sich in 
der Nähe Kiels, im Gute Bothkamp, der Krankheit zu 
entledigen sucht, ist viel vernünftiger und verdient all­
gemeine Nachahmung. Sobald die Krankheit anszutre. 
*:n droht, geht man dort die Reihen der Kartoffeln 
durch, drückt das Laub mit dem Fuße nach einer Furche 
hin nieder und deckt einen Spatenstich Erde oben auf 
den Strauch. Schreiber kann die feste Versicherung ge­
ben, daß im letzten Jahre alle so behandelten Kartof­
feln frei von der Krankheit blieben, wohingegen die 
anders behandelten der Krankheit verfielen.

(Ameisen und Eidechsen.) Auch den klei­
nen Ameisen erklärt der Mensch den Krieg, da er es 
nicht unterlassen kann, überall in das Walten der 
Natur einzugreisen. Man verhandelt darüber, wie man 
sie von den Bäumen abhalte» kann, schlägt Petroleum, 
Düngung mit Guano zu diesem Zwecke vor, fragt aber 
gleichzeitig ob sie denn wirklich schaden, und gelangt zu 
dem Zweifel, ob sie denn wirklich bloS die sogenannten 
Blattläuse vertilgen oder ob sie sich von dem Safte 
des Landes nähren. Wer die Thätigkeit dieser kleinen 
Thiere beobachtet, der findet jedoch, daß sie nur nach 
den Blättern wandern, wo die Eier der Infekten, 
namentlich aber der Schmetterlinge, abgelegt sind; 
daß sie die gesunden Blätter nicht aufsuchen und den 
Baum verlassen oder solchen meiden, wo Ungeziefer 
sich nicht findet. Aber weil einige Blätter beschädigt 
werden könnten, will man die Ameisen vertreiben und 
dem Ungeziefer den ganzen Baum preisgeben. Mit 
Recht hat man in Preußen das Schonen der Ameisen 
in den Wäldern angeordnet, um die gefährlichen In ­
sekten zu vernichten, vielleicht würden die Schäden durch 
die Raupen gemindert werden, wenn man die Ameisen 
nicht vielfach direkt oder durch Wegnahme ihrer Eier ver­
nichtete. Schon öfter ist auf die Bedeutung der Coccinellen
— Marien- oder Sonnenkäfer — für die Gewächs­
häuser aufmerksam gemacht worden, welche in denselben 
keine Blattläuse Auskommen lassen und deren Larven 
noch begieriger auf die Plagegeister der Pflanzen sind 
als der ausgebildete Käfer selbst. An Kellerasseln 
freilich wagen sich die Coccinellen nicht, doch kann man 
diese durch ein anderes niedliches und — wenn man 
cS erst genauer kennen gelernt hat — wahrhaft liebens­
würdiges Thierchen im Zaume Hallen. Es ist das­
selbe die Mauereidechse. Ei» Gartenfreund, der zu 
seinem großen Verdruß längere Zeit hindurch täglich 
die Blätter seiner Pflanzen durch Insekten beschädigt 
fand, niemals aber den Schädiger zu entdecken ver­
mochte, war sehr verwundert, als binnen kurzer Zeit 
die Verwüstungen ihr Ende fanden. Er forschte nach 
der Ursache und erblickte eine kleine graue Eidechse, 
welche auf einem Strauche saß nnd eifrig nach Insek­
ten schnappte. Fortan nahm er dieses Thierchen und 
seinesgleichen in Schutz. Seit der Zeit hat sich von 
Insektenfraß keine Spur mehr gezeigt. Auch in den 
Gärten bewähren sich die Eidechsen als Jnscklenver- 
tilger.

(B lu t s t i l l ende Baumwol le. )  Diese neue 
Entdeckung des praktischen Arzies Dr. Karl Ehrle in 
JSny, der selber in der Berliner klinischen Wochen­
schrift eine genauere Beschreibung über Darstellung und 
Anwendung derselben gibt, wird von dem „Wochen­
blatt für Land- und Forstwirthschast" auch den Land- 
wirthen angelegentlich empfohlen. Diese blutstillende 
Baumwolle, bei deren Zubereitung Kochen der Baum­
wolle in Sodalösung und späteres Tränken derselben 
mit Eisenchloridflüssigkeit das wesentliche ist, kann jeder 
Chemiker und jeder gewandte Apotheker mit Leichtig­
keit zubereiten. Es hat dieselbe überall den größten 
Beisall und große Anwendung gefunden, hat insbeson­
dere in dem gegenwärtigen Feldzuge durch ausgezeich­
nete Dienste sich erprobt. Diese neue blutstillende Baum­
wolle müßte sich aber auch in der Thierarzneikunde 
trefflich bewähren. Für den einzelnen Landwirth wird 
diese blutstillende Baumwolle insbesondere dadurch von 
Wichtigkeit, daß dieselbe vorzüglich sich eignet zur An­
wendung als Hausmittel in SJtothjälIcn. Manchmal 
kommen in einer Wirtschaft bedeutende Verletzungen 
bei Thieren vor unb man ist Lus zur Ankunft des 
oft sehr entfernten Thierarztes, bis Gefäßnnterbindnn- 
gen rc. vorgenommen werden können, nicht im Stande, 
durch ein geeignetes Mittel sehr bedeutende Blutver­
luste, oft Verblutung zu hindern. In  allen solchen 
Fällen empfiehlt sich diese blutstillende Baumwolle wohl 
am besten zur Anwendung. Es handelt sich nur darum, 
sie vorräthlg zu haben und möglichst trocken aufzube­
wahren, da sie sehr hygroskopisch ist. Es wird diese 
Baumwolle ganz wie gewöhnliche Charpie bei Wunden 
angewendet; entweder unmittelbar auf die Wunde oder 
auf groblöcheriger Gaze oder gefensterter Leinwand auf 
dieselbe gelegt und dann eine Kompresse darüber ge­
bunden. Gerade wegen der Einfachheit ihrer Anwen­
dung ist jedem Landwirth diese blutstillende Baumwolle 
für seine Familie in erster Linie und dann für seine 
Hauslhiere zu empfehlen.______

Witterung.
V a i b a d ) ,  22. August. 

Morgens dichter nässender Nebel. Lormittags dunstig, 
Nachm. Regenwolken. Wär me:  Morgens 6 Uhr •+■ 12.0", 
Nachmittags 2 Utit +  22.6" C. (1870 +  18.1°; 1869 
+  23.8"). B a r o m e t e r  im fallen 738.80 Millimeter. 
Das gestrige Tagesmittet dev Wärme | 17.9“, um 0.6° 
unter dem Normale.

Angekommene Fremöe.
Am 21. Angnst.

E le f a n t .  Fahr, Kfm., Darmstadt. — Baleniie, Jllyrisch- 
Feislriz. — Zagar, Brod. — Jenko mit Bruder, Stein.
— Lamprechr, Pontafel. — Meglic, Lehrer, Planina. — 
Ebb mit Familie, Dresden. — Znidersic, Feistriz. — 
Anjch, jtfnv, Kanischa. Michl, Privatier, Böhmen.

Stadt Wien. Recher, Private, Wien. — Zvanitt, 
Obeina. — Goldstern, Üanfnt, Frankfurt. 

Malerischer » u l .  Richter, Wien. — Robert, Wien.
— Lamberti, Rentier, Görz. — Betwich, Beamte, Wien, 

i t l o l i r e n .  Jancar, Studirender, Görz. — Redi, Cafo-
tier, Graz.

Verstorbene.
D en  27. A u g n st BlasiuS Rajgel, Bettler, alt 2b 

Jahre, im Zivilspital an Morbus Brighiij.____________

Gedenktafel
über die am 2 4. Augu  st 1871 stattsindenden Lizi­

tationen.
3. Feilb., Sterle'fche Real., Polaiie, BG. Laas. — 

3. Feilt)., Skut'sthe Real., UÄiik, BG Laas.  __

T e le g ra m m e .
W ie n , Ül. August. Dcr Kaiser trifft mor­

gen früh aus Ischl in Wien ein, Graf Bcust ver­
weilt Heute noch in Ischl und kommt morgen Abends 
in Wien an.

Aus München wird die Bildung dcö neuen 
Ministeriums unter den bereits bekannten Namen 
offiziell bestätigt.

Ans Paris verlautet, daß die Verhandlungen 
der Prolongationskominission eine versöhnliche Wen­
dung nehmen. Die öffentliche Verhandlung wird 
erst Samstag öder Montag ftattfiuben.

In  Neapel wurde ein Komitee der Interna­
tionalen von der Polizei nach vorhergegangener Haus­
durchsuchung aufgelöst.

I n  S e l i ln e l iU a  beim t t n s l ,  im üDiatmtinc" des 
Gefertigten, werden zirka

3 0 0  Eimer
guter K titfrh rß iner-U fiiif

an.geboten, wozu Kauflustige höflichst eingeladen werden. 
Achtungsvoll

(373-1) E d u a r d  B la f i t s c h .

aus Tirol.
3 in Laufe dieser Woche, M itt iv o e l, de» 2 ; t , D ou - 

nerötag den 24., Lam st^s t den 26. und Sonntag, 
de» 27. A ugust weiden im Saale im »ciitfcbcn .«Saufe
Boistellmigeii gegeben mit den bmllimten Lschugg ina ll'- 
fiiini A u tom aten , in fünf Abtheilungeii. verbunden mit 
einem wandelnden Panorama der Brennerbahn, einer Reise 
von Innsbruck bis Botzen.

®8 machen ;n diesen Vorstellungen Gefertigte Hirmit ihre 
fci'flichc Einladung, sich mit der angenehme» Hoffnung schmei­
chelnd, auch dieses mal den zahlreichen Besuch und Beifall 
$n ernten, welche» Gefertigte bereits im Jahre 1847 hier 
zu erringen da« Glück hatten. (372)

P r e is e  «1er lM n tx e  t Sperrsitze 50 tr., erster
Platz ilO kr., zweiter Platz 20 kr., dritter Platz 10 kr. 
Kinder zahlen auf den drei erstere» Plätzen die Hälfte.

Sperrfitzbillets sind unter Tages im Saale im deutschen 
Hanfe zu habe».

Kassarröffnung 7 U hr. -  A n fa n g  8 Mb v.

Geschwister Tschuggmall 
ans Tirol.

P v v g a m e n t  - | l n p i e r
j  u nt C  b ft e h i b n n ft c n

Per Elle 21 kr. und 30 kr. bei

(307-8) iosef Karinger.

Wiener Börse vom 21. August.
Staatsfonds, j Seid I Vbai

5perc.rkentc. o j i .^ a v .  60 so 6 4 
dto. dto. ö s t . iuS ilb .  70 60 70.70

e von 1854 .  . . ! 5  25 5)5)50 
t  von 1660, g a n z e  1 02  108.50
e von 1 6 6 0 . ß i i n f r .  114 — 1 1 4  !,o

Vrkmiensch. 1 ^ 4  . 139 75 140 S6 

ö r u n d e n t l . - O b i ,  ;
(Slctermutk - u - p E r .  93.— 9 4 . -  
Äätnten, jt ra in
u. Küstenland 5 * 8V<5 86  —

Ungarn . . zv 5 „ h l .25 8 '  75
K roat.u . S l a v .  5 „ 6 6  2 V * 6  5
biebenbürg. „ 5 * 77.*51 «7 50

A o t l e n .

•ftattonalbanf . . . 7f 7 — 768 —
llnion - B an!  . . . 170.70 : 7 l . -
Lredilanftalt . . . Stil 2 . 2*1.40
- t .  c. Qj8couip£<?»$<:'. wtö 940 — 
flnclc>öftei:r. Lank .1 5 8  20 xhh.50 
Öen. Bodencred.-A. .0  60.— 2 —
Geil H yp°lh .-B ank . 7 6 . - ;  T l . -  
^ te ie r .  E^comvr.-Bk. <35 - j — 
Franko -  Austria . . 1 18v.60 ISO 7v
kkaij. Ferd.-N ordb. , |  ari67j xifiai 
Güdbahn-Gesellsch. .1161 »u 181.6c 
ffaif. EMabeLH B ayn . >»4 — »L4 60 
Krrl-Ludwig-Babn >r58 25jyf3 60 
Siebend. E isenbahn . j »76 25 r. 6 76 
S taa tC b ah n .  . . . 4 2 3 . -  m .  
ttais. 5n tn3> 3cU f5b .. 20H .-;y i 8 50 
Ftinsk.^Barcser 178 — 178.50
Üförd«-Ftuui. B ahn  . j i8 3 .- -  i 82.5n

P f a n d b r i e f e .  |

- taL ton .ö .D . verlcsb.! »1 50 9s. 80 
Kng. Bod.--CrcLttar.ft.' 8.t.y5 89.60 
Nllg.öst.Bod.-Credit. ! 107— 1107.50 
dto. tu atKt.trttf». . 89. — I *öco

H eld
Oest. H yporh.-Bank . yö.— 

P i ie r i t ä ta -O b l lg .
S ü d b .  G e s .q l l5 0 0  $ t - | i 0 3  f 0  

btc. Sou# 6 P 6 t . : 2 3 « .—
Vcotfcb. »100 fl. C M .)  106 — 
S i e b . ' B . ( 2 0 0 ft. ö.LL.)i 89 vo 
Ctaatvbahn  pr. S tü ck  ,41 .50  
Slaa tS b . pr. S t .  1867 i4u..‘ 0 
f}iut>r:t6b.(S0<)fl.ö.aö.): h i  2 i 
F ranz-Jos .  ( 2 0 0 s t . S . ) '  99 10

'Lredit 100 fl. ö. 21». . if-2,.^0 
Don.-Dampfsch.-Ä«:s. i I 

zu 100 fl. C M .  . . 100.— 
Urief te t  100 ft. C M .  120 50 

dto. 60 ft. 0.5113.
O f c n r t  . 40 ft. ö.R>.
S a l m  . „ 40 ,

.  * 40 *
‘Start) . „ 40  «
S t .  Geno»S„ 40 „ 
Windischgrätz 20 r 
W aldflL in .  80 „
Lealevich .  10 „ 
» iu b o l W f t .  iv tt.W .

6 9 . -  
3 4 . —  
43 60 
32 fO  
88  60  
3 8 .5 0  
2 4 . —  
21.~ 
1 6 .—  
1 6 . -

W ooh«elf3  M en .)

100 ff. fübb.to. 1(2 15
102 30 
1*0 80 
47 15

F r a n k s  1 00  ft.

Vötibvn 10 Ps. &teri.
Parrkl 100 F rancs  .

X it in x o u .  |

ß a i l .  M ü u z -D u ca lc u . 5 7 8  
20'FrancSÜüS. . 9.65
BereinSthaler . . .! 1.61 
S i lb e r  . . . . i m . -

»Äare 
5 5 10

108.75 
2tOt-- 
116 60 
±0 10 

142.50 
1 4 1 . -  
»1.30 
99.10

183 —

100.50 
121 60 
60.— 
35.— 
4 4 . -  
33.50 
59.— 
33.— 
$ 6 . "  
*2- 
1 7 .—
15.6U

102.30 
102.50 
ISO Hi) 
47 20

5.80 
9.65 *
1.81 • 

120.50

Telegrafischer Wechselkurs
vom 22. August.

5perz. Reute österr. Papier 60.10. — 5perz. Rente 
üsterr. Silber 70.20. — 1860er Staatsanleben 102 30. — 
Bankaktien 768. — Kreditaktien 292.—. — London 121.20. 
— Silber 120 40. -  K. k. Mllnz-Dukateu 5 79. — Na- 
poleousd'or 9.66'/,.

Druck cdu 3 g « . r. Ä le inrriayr A geb. Bamöerg in Laiduch. Verleger und für die Äedaktion verantwortlich: D t t o m a i  Bamberg.


